
 Allegorie der Dumfa.

Mufik una Bolksmufik.
Di: Heinrufjiihe Volfsmufif hat einen eigenthümlich ausgeprägten

nationalen Charakter, der fich jowohl in weltlichen als auch in Kivchenliedern offenbart.
Einflüffe aus Conftantinopel, aus Bulgarien, Serbien u. j. w. wirkten hier anvegend, doch
Ihwangfich der nationale Erfindungsgeift über alle Einflüffe empor und eignete fich zwar
fremde Mufter an, ohne fie aber nachzuahmen. Das reiche Empfindungsteben der Stteinrufen,
gepaart mit der Anlage, diefe Empfindungen in Tönen auszudrücden, jchuf Taufende von
Liedern, in welchen die ganze Gefchichte des Volkes enthaltenift. Bor dem Tatareneinfall, vor
dem Jahre 1241, bilden errungene Siege, Weisheit der Fürften, Schönheit der Fürrftinnen
den Gegenftand der Erzählung in Dylynen, Rhapjodien, allerlei Arten Nomanzen u, f. w.
Das Dramatifche und Heroifche nimmt überhand — aber nebenbei entftehen unzählige
Gattungen von Liedern, welche das Volk vom Hörenfingen fich bald anzueignen weiß,
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Lieder, welche nicht nur Kyrifchen Gefühlen Ausdrud geben, jondern jede Handlung des
Landmannes befingen, feine frommen Gefühle heben, feinen Humor fürdern, jeglichen
Kummer vergefjen Laffen umd die Natur aufs Lebhaftefte Ichildern.

3 folgte die Epoche der Tatarenherrichaft. — Abhängigkeit von einem barbarischen
Wandervolfe, Unficherheit des Lebens, ein trauriges Dafein der Unterthänigfeit, Heuchelei
und blinder Oehorfam ließen feinen Raumfür ein fröhliches oder heroifches Lied, Die Volfs-
jänger wanderten nach dem Norden, und die, welche blieben, befangen Elend und Noth.
Das Keinvuffiiche Voltslied änderte feinen Charakter; neue Erjcheinungen, neue Berhältniffe
Ihufen nene Formen und Melodien. Nicht Siegeszüge, nicht herrliche Schlachten, fondern
der ungleiche Kampf verzweifelter Abenteurer gegen die Übermacht wurde Gegenstand des
heroiichen Liedes. Die Bylynen machten Plaß den fogenannten Dumy, vo das Heroifche
gepaart mit Melancholifchem, Leben und Leiden der Kozafen fchildert. Mehr als 400 Jahre
hindurch machten Tataven und Türken das unglücliche Land zum Schauplaß unzähliger
Kämpfe. Im BVolfsliede finden wir die treuefte Wiederfpiegelung diefer Zuftände.

Das vuthenische Volkslied Hat feine Ausbildung den wandernden Sängern zu
verdanfen. Die Kaleki und SIepcy, diefe Troubadours, deren Anfänge weit zurück
reichen und jchon im XI. Jahrhundert eine Zunft bildeten, galten als wandernde Lehrer
des GSaitenfpiels, des Gefanges, der Woefie und der Tänze. Shr Inftrument war die
GeSL (Husla), eine dreifaitige Violine mit langem Griff, ohne Bogen. Die linke Hand
drückte auf den Griff, die Saiten wurden mit der rechten Hand gezwickt. Im XVI. Sahr-
hundert wurde diefes Inftrument feltener, e8 diente zur Degleitung frommer Lieder und
aus ihm entjtand die Violine mit Bogen; die Husla war bei den Hlavischen Völkern (Bolen,
Böhmen, Slovafen, Dalmatinern, Bosniafen u. f. w.) allgemein im Gebrauch. Die
wandernden Sänger trugen eine charakteriftiiche Kleidung, woran man fie überall leicht
erfennen fonnte. Ein breiter Hut, ein breiter Mantel, ein Sad, eine oder mehrere Gloden,
ein grüner Zweig zum Zeichen der Lähmung und ein Inftrument bildeten ihre Ausftattung.
Hu ihren Wejen gehörte nothivendig ein Förperliches Gebrechen, daher Kalefi (Lahme),
Stepey (Blinde); fie pflegten zum Zeichen diefes Merkmales ein grümendes Neis in der
Hand zu tragen, was mit der Zeit zur ftehenden Sitte wurde. Doch waren fie feineswegs
Bettler im eigentlichen Sinne des Wortes, vielmehr erging «8 ihnen jehr gut. Wohin fie
famen, jchaarte fich Jung und Alt, nicht num des Liedes wegen, fondern auch aus Neugier um
diejelben. Alles wußte ein jolcher Sänger; er fannte ja den fürftlichen Hof umd die Höfe
der Bojaren, ev wußte von Krieg und Frieden zu erzählen, ev kannte Lieder gegen Negen,
gegen Dürre und verjchiedene Krankheiten. Diefe Alleswiffer waren immer willfommen.
Der Sad des wandernden Sängers war niemals leer; er jelbft Tebte Kuftig, geehrt und
geachtet, ohne Kummer und Sorgen.
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Die Kalefi bejangen Heldenthaten aus der Vorzeit, daher nannte man Diele
heroijchen Lieder Bylyny, das Heißt eine Erzählung deffen, was längft vorgefallen war.
Der Sänger unterbrach oft den Gefang durch eine Lebhafte Begleitung, deren Biwved e8
war, die Stimmung der Zuhörer zu heben. Mitten im Gefange begann der Sänger zu
erzählen, indem er, wie ein Vater den Kindern die Bedeutung des Gefungenen darlegte.
Sefang md Erzählung waren frei von fubjectiven Gefühlen. Drei Factoren gaben
den Ausschlag: Schönheit der Stimme, Schönheit der Begleitung und ausdrucsvolle
Declamation. Dynamische Effecte waren ausgejchloffen, eine gewilje Monotonie verlieh
diejer Neeitation Wide und bildete den eigentlichen Neiz, num das Tempo wechjelte von
Zeit zu Zeit. Von diefen Gefängen find nur einige erhalten. Ich führe hier das Motiv
einer Bylyna an, welches meiner Anficht nach jehr harakteriftiich ift. Der Anfangstert
erzählt: „In der berühmten Stadt Czernigämw Iebte eine Witwe, die erzweile Sophie.“
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Der Sänger jang ein folches Lied im langfamen, jedoch im gehenden Tempo und
hielt bei den oben angegebenen Aecenten ein wenig an. Das Zuriidhalten war ungleich und
darin lag das Phantafievolle des Rhythmus. Die Begleitung beftand in Arpeggien. Die
Mefodie weift im dritten Tacte auf eine Modulation hin. Die zu modulivende Note befam
einen ftärferen Accent und das Tempo wurde bedeutend verlangjamt. Im vierten Tact
fam ein kräftiger Aecent auf das G, wonach der Sänger wieder in die urjprüngliche
Tonart einlenfte und immer mehr zurückhaltend auf dem lebten Accent ein wenig ruhte.

Wandernde Sänger verfaßten nicht mırc heroifche Lieder, deren Bortrag einen Sänger
von Fach erforderte; fie verfaßten auch Volkslieder im eigentlichen Sinne des Wortes,
Andere wieder befaßten fich ausfchließlich mit frommen Liedern, Die meisten davon iwerden
noch jeßt gefungen; viele reichen bis in die Anfänge des Shriftentdums zurüd. Die Bylyny
gehören zu den Seltenheiten, da nach dem Jahre 1241 diefe Gattung vollkommen
verichwand. Während der Epoche der Zatarenherrfchaft büßten die Kalefi und Stepey
ihre Bedeutung ein md fanfen endfich zu Bettelfängern herab. Eine neue Gattung Sänger
fam zum Vorfchein mit dem Emporfommen des Kozakenthums, nämlich die jogenannten
Bandıuriften, welche als Kriegsfänger mit den Kozafen in den Kampf zogen und in
Sriedengzeiten Heldenthaten berühmter Kozafenanführer bejangen.



Unter den nationalen Sängern der Nuthenen ift der ältefte, Bojan, eine legendäre

Perjönlichkeit. Er foll in den Jahren 1019 bis 1079 gelebt und als wandernder heroifcher
Sänger neue Richtungen gejchaffen haben. Er verwarf die alte Kithara und führte neue
vielfaitige Inftrumente, die Theorbe und die Bandura, ein. Dadurch wurde der Ton-
umfang größer, die Modulationen Fonnten, ohne das Inftrinment umzuftimmen, ausgeführt
werden, Verzierungen milderten die Härte der Sprünge und veredelten die Melodie, Um
das Jahr 1058 Iebte am Hofe Jaroslaus’ I. der berühmte Negens Manuil, welcher als
Berfafjer vieler Kicchen- und weltlicher Lieder gepriefen wird, im Jahre 1108 zu Przemysl
Dymitri, welcher durch feine Lieder und durch feinen Gefang zu hohem Auf gelangte. Um
das Jahr 1185 wird Bojan I. als Verfaffer vieler xhapfodiicher und heroifcher Lieder
bezeichnet, unter anderen des berühmten Liedes von den Kriegsichaaren Igors „duma
o pulku Igora*. Er war auch ein ausgezeichneter Theorbanift. In den Sahren 1240

bis 1249 lebte am Hofe Daniels von Halicz der Sänger Mitufa, der den Fürften auf
feinen Zügen gegen die Tataren begleitete. Doch nahm feine fünftferifche Laufbahn ein

tragifches Ende, da Fürft Daniel ihn wegen der Profanation der Kirche durch weltliche
Lieder, welche er in den Kicchengefang einzuführen beftrebt war, hinvichten Tich.

Das Volkslied änderte im Zeitraume vom XIU. bis XVIH. Jahrhundert immer
mehr jeinen Charakter, indem fich das Iocale Volstied fowie neue Formen ausbildeten

und der Tomumfang fich eriveiterte,

Das Locale Volkslied verdankt feine Entftehung einerjeits dem erjchwerten Verkehr,

welcher den Austaufch mufifaliicher Ideen in Hohem Grade hemmte, anderjeits heftigen
Eindrücen, welche zu neuen mufifalifchen Jdeen anregten. Viele diefer Iocalen Lieder

blieben in den engen Grenzen mehrerer oder fogar einer einzigen Anfiedefung, und man
müßte fie in ihrem Geburtsorte auffuchen, um fie fennen zu fernen. Manche aber fanden
ihrer anmuthigen Zorm und Melodie wegen größere Verbreitung; jo drangen der „Kozaf“,

die „Kolomyjfa“ und die „Dumki“ fogar in Polen ein.

In den ungewöhnlichen mufifalifchen Anlagen des ruthenifchen Volkes liegt der
Srumd für die Ausbildung verjchiedener mufifalifcher Typen. Der Ichönfte und intereffantefte
Typus des Bolfsliedes ift in feinen unzähligen Weifen das Kozafenlied. Die Kozafenlieder
find entweder die „Dummy“, welche Leben und Thaten der Kozafen befingen, oder eigentliche
Soldatenlieder. Die „Dummy“ wıurden von Sängern mit Begleitung eines Saiteninftrumentes
vorgetragen, die Soldatenlieder zeichnen fich durch eine eigenthümliche Form aus. Sie
beginnen mit einer veizenden umchythmifchen Melodie, dann folgt ein Chor mit frijchen,
lebhaften Roythmus. Oft bildet diefer Chor eine Art „Refrain“ nach einem längeren Solo.
Dieje Art Strophen abzufchließen it uralt und war bei vielen Havischen Völkern üblich.

Das Solo mußte von einem tüchtigen Vorfänger gefungen werden, der eine und diefelbe
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Melodie dem Sinne der Strophe gemäß zu fingen wußte. Dies gejchah vermittelft der
Accorde, des Tempo’s und befonders vermittelft dev Verzierungen. Die Verzierungen,
welche einen Ton mit dem anderen verbinden, haben zum Zweck Sprünge zu mildern.

 

 

Hillin

H  

 

 
Ein ruthenifcher Zeierjpieler (Lionite),

Dies gejchieht nn von der oberen Note zur unteren. Dieje Verzierungen kommen in allen
Gattungen des neueren Volksgefanges vor und werden immer mit Schwacher Stimme
gejungen.
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Auch die Erweiterung des Tonumfanges ift allmälig erfolgt. Von zwei diatonisch
nächjten Tönen bis zu einer Octav umd dariiber hinaus wurde der Tonumfang des Liedes
immer breiter, und in Diefem wachjenden Tonumfange wırrden auch die Berzierungen immer
häufiger. Alle vuthenifchen Lieder Haben mit einander gemein, daf fie niemal3 mit dem
Auftact beginnen, daß fie oft durch plögliche Fermate den Gang der Melodie aufhalten,
und daß das Tempo jehr oft in einem und demfelben Liede wechfelt. Hier das Beijpiel
eines folchen Liedes mit charakteriftifchen Verzierungen nach der Aufzeichnung des PBorphyrii
Bazansfı.
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c „KRolomyjfi*, jo benannt nach der Gegend von Kolomea in Galizien, haben
eine jehr einfache Melodie. Die Hauptfache liegt in den Verzierungen, welche von den
Einheimifchen ganz eigenartig gejungen werden. Die Lieder bewegen fih in rajcherem
Zempo umd haben zuweilen fogar einen tanzartigen Charakter. Hier ein Motiv mit

rajchem Tempo und wenigen Verzierungen:

 

Kolomyjfa mit langjamerem Tempo und vielen Verzierungen:
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Sehr charakteriftifch ift die fogenannte „Hucuffa”. Sie verdankt ihren Urfprung dem
Gebirge mit feinem Nachhall. Hier ein Beifpiel aus der Gegend von Babie:

—_
6

 

Als Tanzmotiv ift der „Kozak” am meiften befannt und verbreitet. Das rasche
Zempo im Zweiviertel-Tact hat nicht die Form der Tänze im Allgemeinen; denn im
Kozak folgen kurze Motive nach einander, ohne Contrafte und ohne den geringften Wechfel
de3 Tempo, wie 3. B.

 

Viele von den ruthenifchen Liedern lafjen feine Tacteintheilung zu. Das Ganze macht
den Eindrud einer Impropifation umd muß innig und leife gefungen werden, wie 3. B.
die nächftfolgende charakteriftifche „Dumfa“:

N   mn

Viele Lieder erreichen einen Tonumfang von elf Tönen und darüber umd zeichnen
fich durch eine breite Melodie aus, wie 3. B. folgendes Lied:

 

Galizien. 35



 

Der hervorragendfte Vertreter der neueren nationalen Mufik ift Szatdurom,

defjen Thätigfeit in die Mitte des XVI. Jahrhunderts fällt. Ex jchrieb eine umfafjende

Theorie der Mufik, welche als Handjchrift in der Bibliothek zu St. Vetersburg fich befindet.

Sein Nachfolger al3 Theoretifer war Merander Mejenec (1663), deffen umfaffendes Werf

iiber die Mufik jedoch niemals im Drude erjchien, weil die Vollendung desjelben in die

geit der Einführung der Linien fiel. Der Exfte, der auf Linien jchrieb, war Theodor aus

Tarnopol (1652). Mit dem Beginn des XVII. Jahrhunderts kamen fremde Mufifer aus

Deutjchland und Italien, welche viele nationale Lieder nach eigener Manier bearbeiteten

und herausgaben. Die Clavierliteratur ingbefondere ift veich an unzähligen Bearbeitungen

tuthenijcher Motive; doch Haben diefe Bearbeitungen, mögen auch die Motive fonft treu

aufgezeichnet worden fein, feinesivegs das Verftändniß der ruthenischen VBolfsmufif gefördert.

Die Motive dienen mehr als Thema zu Variationen, wobei das Claviermäßige in den

Vordergrumd tritt, Auch den meiften Sammlungen ruthenifcher Lieder fehlt die gründfiche

Kenntniß der Sache. Vieles wırde aufs Gerathewohl gefammelt und herausgegeben. Unter

den unzähligen Sammlungen behaupten jene des ruthenifchen Gelehrten Borphyrij

Bazanzfi den erften Plat. Porphyrij Bazansfi (geboren 1836 bei Sniatyn in Galizien)

ftudirte in Lemberg die Theologie und wurde im Jahre 1865 Geiftlicher. Mehr als dreißig

Jahre widmete er muftkaliichen Studien und fammelte mit unermüdlichem Eifer vuthenifche

Lieder. Seine zum Theile veröffentlichten Sammlungen umfaffen mehrere Taufende von

Liedern; auch fchrieb er viele mufifalifch-literarifche Auffäge, fein bedeutendes Werk aber

ift die Theorie, Analyfe und Kritik der ruthenischen Mufif. Er verfaßte feine Schriften in

tuthenischer Sprache, weshalb fie nur wenig verbreitet find. Sein Verdienft liegt darin,

daß er ein reiches Material beherricht und den Charakter der Volfsmufif bewahrt, da

ihm die Kenntniß dev Mufit im Allgemeinen und die Errungenfchaften derfelben im

Abendlande al3 Mapftab, nicht aber als Mittel zur Modernifirung dienten,

Die große Anzahl von Inftrumenten, deren fich die nationalen Sänger ımd das

Volt bedienten, weift auf eine ungewöhnliche Ausbildung des mufifalifchen Sinnes, Die

Sppialfa, in Deutjchland unter dem Namen Schalmei befannt, eine Flöte mit fünf

Löchern, diente bei den Authenen zum Tanz und zur Begleitung. Swiril oder Surla
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hieß eine Combination von 5 bis 12 verbundenen Schalmeien. Der Duda (Dudeliad)ift
in den Karpathen und in Bofutien im Gebrauch. Die Trembita wird nur in Kleinrußland
gebraucht. Bei den Huzufen ift diefes Inftrument überall zu finden. &3 befißt eine unter-
brochene Scala, wird aus Holgrinde oder Blech verfertigt umd erreicht eine Länge von drei
Metern. Den Nuthenen dient fie als Begleitung zum Gefang. Surma hieß ein riefiges
jeßt nicht mehr gebräuchliches Blasinftrument. Die Kithara, ein anfangs drei-, fpäter
fünf bis fiebenfaitiges Saiteninfteument, war in Polen al8 Laute befannt. Bei den Sid-
Haven in alter Zeit jehr verbreitet, kam es jedoch bald außer Gebrauch. Bei dem Volfe erhielt
e3 fich aber bis über das XVII. Jahrhundert. Die Bandura und die Theorbe unter-
Ichieden fich nur durch ihre Größe. Die Bandura bejaß dreizehn Saiten und bewegliche Bäffe,
welche für alle Tonarten geftimmt werden konnten. Die Zheorbe hatte jogar fünfundzwanzig
6ig dreinnddreißig Saiten. Die Lyra ift ein Höfgerner Kaften mit einer Kurbel an der
feinen Geite. Sie ift dreifaitig, befißt jedoch eine vollkommene Scala. Vermittel3 der
Kurbel werden die Saiten gezwickt, während die Kinfe Hand durch das Andrücken mit den
Fingern entjprechende Töne zur Geltung bringt. Die Leier ift noch jegt überall im
Gebrauch. Bettelfänger fpiefen fie und fingen dazu fromme Lieder. Diefe „Lyrnifi* find
moderne „Kalefi“ und „Stepey“, jedoch ohne die Bedeutung ihrer großen Borfahren. Sie
zeichnen fich durch einen eigenthümlichen Typus und duch die Witrde, mit welcher fie ihre
Kunft ausüben, aus. Auf Kirchmeffen find fie überall zu jehen und zu hören; das Volf
Ichaart fich um diefe verfommenen nationalen Sänger und bringt ihnen Almofen und
Sympathien entgegen. Außer den eben genannten Snftrumenten find noch die Violine,
das Contrabaß, Cimbeln und verfchiedene Pereuffionsinfteumente bei dem ruthenifchen
Volke im Gebraud).

Eine befondere Pflege wurde zu allen Zeiten der Kirchenmufif zu Theil.
Der ruffische Kicchengefang begann mit der Einführung des Chriftenthums und

gelangte bald zu ungewöhnlicher Ausbildung. Der Gejang fam mit griechifchem Text
aus Conftantinopel, doch wurde Teßterer bald in die ruffiiche Sprache übertragen. Das
warme Intereffe der Fürften für die Kirchenmufif, indem fie während des Gottesdienftes
jangen und fremde Lehrer, Griechen und Bulgaren, an ihren Hof beriefen, übte auf die
Ausbildung der Kirchenmufik einen ungemein großen Einfluß. Schon Wladimir der Große
hielt bulgarische Sänger, welche den Kirchengefang leiteten; man nannte fie Domeftici,
Didaskalen oder Negenten. Lufas, ein berühmter Regens, Tebte um das Sahr 1053. Zur
Heit Zaroslaus I. unterrichteten diefe Sänger in fürftlichen Dienften auch in verfchiedenen
Schulen oder wanderten im Lande ımmnher. Die zahlreichen Theilungen des Landes unter
den Nachfommen Iaroslaus’ I. hemmten das vege Leben und Schaffen nicht, vielmehr
fand ein größerer Austaufch mufitalifcher Ideen durch den Wetteifer der Fürften ftatt.

35*
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Erft der Tatareneinfall unterbrach diejes Kunftleben. Dazu fan noch der Eifer ftrebfamer

Geiftlicher, welche Sängerjchulen grimdeten und bewanderten Diafen die Pflege des

Gejanges überliegen. Dies alles förderte den Sinn für die Mufif und die nationale

Veranlagung des Volkes fir mehrftimmigen Gejang und eigenartigen Ahythmus. Das

erfte ift der natürliche Ausfluß eines ausgezeichneten. mufifalifchen Gehörs, welches,

im Allgemeinen den Südjlaven eigen, nicht nur eine reine Intonation zur Folge hat,

jondern auch das Bejtreben erregt, in der natürlichen Mittellage zu fingen; das zweite

ergab fich aus der Natur der Sprache. Tact, Metrum und demnach ein fyinmetriicher

RHythmus find der Kleinruffiichen Mufif vollkommen fremd, fie fennt nur den unfymmetrifchen

Rhythmus, nämlich jenen, wo ein einziger Accent ungefähr in der Mitte der mufifaltichen

PBhrafe auf eine Silbe des hervorzuhebenden Wortes füllt. Diefer Aecent kommt oft fchon

in der zweiten Silbe vor, er fällt jedoch niemals auf die exfte,

Der griechifche Gejang wurde verhältnigmäßig vafch verdrängt, um dem nationalen

Kicchenliede Plab zu machen. Schon Jaroslaus I. Kieß griechiiche Kirchenbiücher ins

Ruffiiche überjegen, dev declamatorijche jchleppende Gefang wurde nach und nach durch

einen männlicheren, mehr gedrängten und lebhaften verdrängt. Die Sängerfchulen hielten

fich nicht an eine ftreng angewiefene Richtung; bis zum XIV. Sahrhumdert wurden in

den Kicchenbüchern die Noten für eine einzige Stimme aufgezeichnet, die übrigen Stimmen

mußten nach dem Gehör erlernt werden. Aber die Noten wurden in die Kirchenbücher

von den dazu berufenen Sängern und Componiften eingetragen und diefe Componiften

Ichufen neue Melodien und vühmten fich des bis ins NV. Jahrhundert nachweisbaren

Rechtes, ihre Namen in die Bücher einzutragen. Die Namen der Componiften find uns

zufolge des zu jener Beit allgemeinen Brauches erhalten, diejelben in den Anfangs-

buchjtaben der Strophenverfe afroftichiich anzudeuten. Die zahlreichen Schulen und das

allgemeine Intereffe für den Gefang fürderten die Ausbildung guter Sänger und begabter

Somponiften. Der Umftand, daß Componiften jowohl Kirchenlieder, al3 auch weltliche

Lieder jchufen, führte dem Kirchengefang unzählige neue Motive zu, wie dies ein Verbot

beweift, welches jehon im XI. Jahrhunderte (1074) der Metropolit Sohann II. gegen

die Einführung weltlicher Lieder in die Kirche erlieh, nachdem er zuvor viele derjelben

nach jtrenger Prüfung in die Kirche aufgenommen hatte,

Schon in verhäftnigmäßig früher Zeit finden wir Spuren des polyphonijchen

Gejanges. Die ruffischen und die füdflavifchen Gelehrten find bis jet über die Zeit der

Entftehung der Polyphonie nicht einig. Porphyrij Bazanski, behauptet, dafs der polyphone

Gejang fchon im XL. Jahrhundert befannt gewefen fei, und unterftüßt diefe Behauptung

durch Die andere, daß in diejer Epoche weltliche Lieder jchon mehrjtimmig gefungen

worden jeien. ES ift faum möglich, diefe Frage zu entfcheiden, da die aufgezeichneten
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Melodien niemals andere Stimmen neben fich hatten, fogar in der Epoche, in welcher ihre
Mehrftimmigkeit feinem Hweifel unterliegt; aber fo viel ift gewiß, daß der berühmte
Theoretifer Szaidurow im XVI. Sahrhundert die Bolyphonie als eine jehr alte Kunft
behandelt. Unterricht und Mufter mochte das ruthenifche Wolf aus Griechenland, Bulgarien
und Serbien erhalten haben, aber die Ausbildung und Verallgemeinerung des mehr-
ftimmigen Gefanges war das Werk und das Nefultat der Begabung. der ganzen Nation.

Der Chorgefang ift alfo uralt, und das Volf jang in der Slirche, bei den Seftlich-
feiten, während des Marfches, vor und nach der Schlacht. Das Kyrie Eleifon, welches aus
Sriechenland Fam, wide bald ein nationales Lied, welches befonders vor der Schlacht
ähnlich wie die polnifche „Bogarodzica" vom Heere gefungen wurde, sm XII. Iahr-
hundert war der antiphonifche Gefang in der Kirche üblich, Doppelchöre waren feine
Seltenheit.

Das Verbot, welches die Hierarchen im X. Jahrhundert erließen, weder Blas-,
noch Saiteninftrumente in der Kirche einzuführen, war für die Ausbildung des Chorgefanges
bon großem Nußen; ftatt der Inftrumente Leiteten die Vorjänger (Didasfalen, Domeftici,
Negenten) den Volfsgefang in der Kirche. Die Terzengänge kamen jehr früh in Gebrauch,
aber darin äußert fich die mufitaliiche Begabung des ruthenifchen Volkes, daß es
nicht unbeholfen an den Zerzen baftete, fondern in den Modulationen andere Sntervalle
aufjuchte. &3 famen num fehr oft jchreiende Diffonanzen vor, außer den Quinten und
Detavengängen auch Secundengänge auf- und abwärts, und im XVI. Sahrhundert zur
Hgeit Szaidurows jcheute man jolche Harmonien nicht im geringften, aber gleichzeitig
begann fich eine dritte Stimme geltend zu machen, und der dreiftimmige Sefang beherrfchte
bald fowohl Kirchen- als auch weltliche Lieder. Diefer mehrftimmige Gefang hatte jedoch
mit der Polyphonie des Abendlandes nichts gemein. Die Hauptmelodie lag in der oberen
Stimme, die anderen bewegten fich Homophonifch. Die Bolyphonie mit der eontrapunftlichen
Beweglichkeit der Stimmen und mit allen möglichen Lagen des Cantus firmus drang
zwar in neuerer Zeit in den Eleincuffifchen Kirchengefang ein, vermochte jedoch nirgends
feften Fuß zu faffen und wurde Ihließlich verworfen. Statt deffen begegnen wir einer Art
freien Canon3 und freier Nachahmung.

Im XVI Iahrhumdert famen im Kirchengefange verschiedene Nichtungen zum
Vorjchein, die oft im grellen Widerfpruch zu einander ftanden. Der figurale Gefang hatte
Anhänger und Widerfacher; im XVIIL Sahrhundert haben fogar in Lemberg die Bijchöfe
Leo Szeptyefi und Peter Bielansfi einen männlichen Chor mit Orchefter unterhalten, im
XIX. Jahrhundert fang in Lemberg ein gemifchter Chor mit Drchefter, aber alle diefe
Neuerungen, mochten fie auch momentan mufialiiche Gemüther Tebhaft befchäftigt haben,
fanden doch im Grunde wenig nachhaltigen Anklang. Die Einfachheit und der ungeziwungene
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Fluß der Eleinwuffischen Melodie erforderte einfache Sarmonien, ohne diffonivende, alterirte

Accorde und ohne Chromatismen. Die ruthenische Melodie, mag fie ein Kirchenlied oder

ein weltliches Lied fein, hat niemals Sprünge (Höchjtens bis zur Duint), fie drückt alle

Gefühle mit wahrer Plaftif aus, ohne nach theatralichen Effecten zu hafchen und ohne

die Gefühle pathetifch zur Schau zu tragen. Die Eleinruffiiche Melodie bewegt fich oft in

einer Unflarheit der Tonation, und dies alles bildet einen gewifjen Neiz und Originalität.

Das Tempo des Slirchenliedes ift ein ungleiches und verjchiedenartiges. Das Tempo der

„DSerofolimfa” 3. B. wechjelt in einemfort, auf ein langjames folgt auf einmal ein

febhaftes, nach dem dreiftimmigen Chor ein Solo, wobei die zweite Stimme auf einmal

einfällt, um den Ausdrucd zu heben. Die Heinruffiiche nationale Melodie beherricht die

Harmonie, fie darf nicht eine Unterlage fir mufifalifche Künfteleien werden. Es ift daher

nicht zu wundern, daß mufifaliich Gebildete die neuejte Richtung einer Modernifirung

ihrer Kicchenlieder aufs lebhaftefte bekämpfen.

Die Normirung des dreiftimmigen Gejfanges und die Negeln, nach welchen derjelbe

behandelt werden follte, war das Werk des XVI. Jahrhunderts. Doch begegnen wir einer

Anzahl von Abweichungen, deren Grund in der mufikalischen Begabung der Sleineuffen

fiegt. Je nachdem ein Geiftlicher oder, was oft der Fall war, ein Brivatmann die Hebung

des Kirchengejanges fich zur Aufgabe machte, hob fich jogar in den Eleinften Marktflecken

und Dörfern rajch das mufifaliiche Niveau unter dem Volke. Zu Ende des XVI. Jahr-

hunderts war neben dem dreiftimmigen der vier- und fünfftimmige Gejang unter den

Nuthenen befannt. Lemberg und Brzemysl behaupteten zu Anfang des XVII. Jahrhunderts

eine bejondere Stellung, indem dieje Städte die tüichtigiten Sänger, Diaconen, nach der

Moldau entjandten, um den jerbifchen und fogenannten griechifchen Gejang zu erforjchen.

Wirklich erhielt fich eine furze Zeit diefer Gefang, bald jedoch beherrichte die fogenannte

Serofolimfa mit ihrer bunten Form die meisten Kirchen. Aus Lemberg und Praemysl

verbreitete fie fich über Galizien nach Sniatyn, Kolomea, Trebowla, Tysmienica,

Stanislawow, Bohorodezany, Tarnopol u. |. w. Bom XVII. bis über das erjte Viertel

des XVII. Jahrhunderts war diefer Gejang überall in Galizien gepflegt.

Die Einführung des Linienfyftems (1604) hatte anfangs feine fichtbaren Folgen.

Man war zu jehr gewöhnt an die Manier der Aufzeichnung nach der Methode Szaidırromws

und Mefenec (oben und unten Noten mit fchwarzer, in der Mitte mit rother Tinte). Das

Menjural-Syftem des Franco von Köln war niemals in der ruthenischen Kirche gebraucht,

der Sänger orientirte fich durch Zeichen, deren Anzahl neunhundert betrug, jpäter famen

nach und nach Linien, auf welchen quadratifche Noten vertical aufgezeichnet wurden. Exjt

im Jahre 1678 übertrug Korjafow das Kirchenbuch „Irmologion“ ins Fünfliniensyiten

und Sojef Skolsfi hat dasjelbe zum eriten Mal in Lemberg 1700 in Druc veröffentlicht.
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Ein polnischer Kopfafpieler.

in Tarnopol, Sniatyn, Brody, Zbaraz, Przemysl u. |. w. gepflegt. In Przemysl beftand
der alte Kirchengefang, und der berühmte Violinvirtuos und Componift Karl Lipinski
Ihrieb dariiber einen begeifterten Aufjas, fowie auch der Cardinal von Schwarzenberg,
welcher während feines Aufenthaltes in Lemberg im Jahre 1856 zum eriten Mal den alten,
echten Gejang in der Bernardiner-Kirche von den Schülern der Stauropigia unter Leitung
des Chordirectors Lewicki gehört hatte, fich über denjelben voll Bewunderung äußerte.



Die Bolfsmufif bei den Bolen ftellt einen ganz bejonderen Typus dar. Die
Hauptcharafterzüge beftehen in der unendlichen Mannigfaltigfeit des Ahythmus, in funzen
mufifalifchen Phrajen und in der Lebhaften Bewegung. Die Volksmufik der Polen unter-
jcheidet ich daher auffallend von der Volksmufit der öftlichen und fidfichen Staven. Eine
breitangelegte Melodie, in welcher der Rhythmus in milderen Accenten fich bewegt,
wechjelndes Tempo mit wechjelndem Tact ift der polnijchen Volfsmufif vollfommen fremd.
Ein anderer wichtiger Charakterzug der polnischen Volfsmufik ift das Sofiftifche, neben
vollfommenem Mangel an polyphonen Anlagen, entiprechend dem mangelnden Bedürfniße,
in dev Mittellage zu fingen, und der Ichwach entwicelten Anlage zur reinen Intonation.
Das polnifche Volk fingt immer höher alg die natürliche Mittellage der Stimme e8 erlaubt,
und e3 wird namentlich bei den Weibern als gute Eigenjchaft angejehen, wenn fie in der
Kirche in einer möglichft Hohen Stimmlage fingen.

Die polnifche VBolfsmufif fan in zwei Gruppen getheilt werden: in Lieder, welchen
ein Tanzıhythmus zu Grunde Liegt, und in Lieder mit weicheren Accenten, Die erfte Gruppe
ift die zahlreichfte und intereffantefte. In diejen Liedern offenbart fich Nitterlichkeit und
Vornehmheit gepaart mit Humor, Für Leid, Sehnfucht bleibt hier fein Raum, Bei den
Stleineuffen äußert fich in allen Liedern, welcher Art diejelben auch fonft fein mögen,
Melancholie. Der Bole erfüllt fein Lied mit der HBuverficht des Kuftigen Lebemannes, ein
Ausruf am Ende der Strophe verleiht feinem Liede einen Feden Charakter. Während der
Kleineuffe fich im langfamen Zempo gefällt, find vajches Tempo und harte Tonart die
Hauptmerkmale eines echt polnifchen Liedes.

Der volfsthümkiche Kirchengefang vermochte bei den Polen niemals eine gewiffe
Höhe zu erreichen. Der Ritus der abendländichen Kirche erforderte weder Sänger nocd)
Chöre, das Volk fang fromme Lieder und Litaneien, bei welchen die Hauptfache war, den
Tert von Anfang bis zu Ende nach einer furzen unbedeutenden Melodie zu fingen. Mit der
Einführung der Orgeln begann die Epoche umwiffender, roer Organiften, deren Kunft in
kurzen Nefponforien und im Borfingen und Mitfpielen der Lieder und Litaneien beitand,
Bon gebildeten Borfängern, Componiften, Lehrern oder von Sängerfchulen im Allgemeinen
warfeine Spur. Die Ausbildung des Kicchengefanges in Polen wurde auch dadurch gehindert,
daß die höheren Claffen fich um denjelben nicht fümmerten. Zwar gab es an einigen
Kathedralen fchon im XV. Jahrhundert Sängerchöre, welche fünftlichen Gejang pflegten, an
den Höfen großer Machthaber und an föniglichen Kapellen ftanden Kapellmeifter an der
Spiße der Mufikfapellen, aber diefer Gejang md diefe Mufif, der Genuß vornehmer
Perfonen, ragte fo jehr über die mufifalische Leiftungsfähigkeit des Volkes hinaus, daf fie zur
Förderung und Hebung des volfsthümlichen Kirchengefanges fo gut wie gar nicht8 beitrugen.
Das Volk fang feine Lieder und Litaneien, ohne fich um diefe fünftliche Mufik zu kümmern.



553

‚sndeß entjtand troß diefer VBernachläffigung des Vollsgefanges in der Kirche eine
Reihe frommer Lieder, welche vom Wolfe noch heute gefungen werden. Das ältefte Lied
diefer Art ift die uralte „Bogarodzica Dziewica“ (die Mutter Gottes, die heilige
Jungfrau), welche ähnlich wie das „Kyrie eleison“ der NRuthenen vor der Schlacht
angeftimmt wurde. Der heilige Adalbert foll diefes Lied geichaffen Haben; e8 war fchon
im XI. Jahrhundert befannt. Doch ift die Authenticität der Melodie jehr zweifelhaft.
Das XV., XVI. und zum Theil auch das XVII. Jahrhundert ift die Blütezeit des Kicchen-
gejanges. In diefem Zeitraume entftanden zahlreiche fromme Lieder, welche fich durch
Erhabenheit und edle Melodie auszeichnen, darunter befonders die Weihnachts- md die
Zranerlieder. Das erhabenfte Lied ift „Swiety Boze* (o heifiger Gott), das in Demuth
zerfließende „Kto sie w opieke“.

Die Mehrzahl diefer Lieder dürften nicht vor dem XVI. Sahrhundert entftanden
fein, die meiften zur Zeit, als die Fathofifche Kirche alle Kräfte zur Befümpfung der
Reformation aufbot. Einige Gelehrte find der Anficht, daß während der Hufitenkriege
viele weltliche und Kirchenlieder aus Böhmen befonders nach Kleinpolen gebracht und
hier von den zahlreichen Anhängern des Hufitismus gefungen und verbreitet worden jeien.
Dieje Anficht ift nu bezüglich der weltlichen Lieder richtig. Denn wenn auch das Verbot des
Cardinals Zbigniew Dleönicki gegenüber den weltlichen Hufitenliedern nicht unbedingten
Gehorfam zur Folge hatte, jo war dies doch bezüglich der Stivchenlieder gewiß der Fall.

Das Charakteriftiiche dev polnifchen Volfsmufik befteht, wie Ihon bemerkt, in dem
entjchiedenen, Lebhaften AHythmus derjelben. Unzählige polnifche Lieder fönnen Tanz umd
Lied zugleich fein, und diefe zahlreichite Gattung umfaht echte polnische Litdertypen, von
welchen mit voller Sicherheit behauptet werden fan, daß fie ohne jeden fremden Einfluß
ausgebildet wurden. E3 gehören dazu der Krafowiak, die PBolonaife und die Mazur.

Der Krafowiakift ein Typus für fich, Rrafau, nebft einem Theile feiner Hochebene
die Wiege der Heinpofnifchen Volfsmufif, Eine Iuftige, zierliche Melodie, die manchmal den
Umfang von acht Tönen erreicht, bewegt fich in Einzen Phafen im Zweiviertel-Tact.
Accente auf fchlechten Tacttheilen, die mit weicheren wechjeln, verleihen der Melodie
Lebhaftigkeit neben Innigfeit. Das Tempo ift immer lebhaft, nur wird eg manchmal ein
wenig verlangjamt, wenn der Sinn der Worte e8 erfordert. Das Volf fingt und tanzt den
Krafowiak; zuweilen tritt ein Tänzer nach dem andern mit jeiner Tänzerin vor die
Mufikanten, fingt einen improvifirten Zweivers oder eirie ganze Strophe, wonach ihm
die Mufif nachfpielt und die ganze Gefellichaft eine Tour weiter tanzt. Der Bole drückt
im Krafowiak alle feine Gefühle aus, aber Hoffnung md Zuverficht, jugendliche Luft,
Verwegenheit bis zur Kecdkheit find die Stimmungen, welche in diefen Liedertängen
vorherrjchen. Der Krakowiaf behauptet noch heute in der Vollsmufif eine Hervorragende
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Stellung und wirde in neuerer Zeit ducch viele Motive bereichert. Componiften, wie
Nostowsfi, Paderewsfi, Zarembsfi, Zelernski haben eine Art mufifalifcher Form geichaffen
und ausgebildet, welche fie Krafowiat benannten. Anger dem Krafowiaf gibt e8 noch
viele Bolfsweifen, welchen derfelbe Tact zu Grunde liegt und welche dem Rhythmus
nach einer Polka ähnlich find.

Die Bolonaife und die Mazur bewegt fich im Dreiviertel-Tact. Als Lieder fonmen
diefe Rhythmen fehr oft vor; ein langfameres Tempo und weichere Aecente befonders in der
Mazur verleihen diefen Liedern einen fehr mannigfaltigen Charakter. Dies verleitete einige
Ethnograpgen zur irrigen Eintheilung in befondere Liedertypen nach verschiedenen Gegenden.
sm Gegentheil bilden diefe Lieder eine große Familie, in welcher einzelne Gruppen ich
nur duch das Tempo md durch Aeccente unterjcheiden.

AS Tänze find die Polonaife umd die Mazur die populärften in Polen, als
Rhythmus umd ausgebildete mufifaliiche Formen die populärften in der ganzen Welt, Als
Zanz gehörte in Polen die Bolonaife zu den vornehmen herrfchaftlichen Tänzen. Die
breite Melodie, der ruhige Nhythmus, das majeftätifche Tempo verleihen fehon an und
für fic) diefem Tanze einen vornehmen Charakter. Die Polonaife bietet einerfeits dem
Componiften ein großes Feld zur Entfaltung melodijchen Neizes, andererfeits erfordert fie
vom Tänzer die größte Eleganz in den unzähligen, meift von ihm jelbft improvifirten
Figuren. Polonaifen wınden häufig von gewandten Mufifern verfaßt, auch beriihmte
Meifter in Italien, Frankreich und Deutjchland zeigten eine befondere Vorliebe fir diefe
Form. In Polen war es im NVIN. Jahrhundert der Fürft Oginski, welcher durch eine
Reihe fchöner melancholifcher Melodien der PBolonaife einen befonderen Neiz zu verleihen
wußte. Der Meifter aber, welcher die Form der Bolonaife zur größten Vollendung brachte,
ift Chopin.

Die Mazur umd der ihr verwandte Oberek oder Obertag it ein jchwung- und
phantafievoller Tanz. Das Charakteriftifche Liegt Hier nicht nur im verjchiedenartigen
Rhythmus, deffen Aecente bunt dur) einander auf alle einzelnen Tacttheile fallen, fondern
auch in Schwungvollen Motiven, in eigenartigen Verzierungen und in melodischen Figuren.
Rhythmus, Tempo und Motiv bilden in der Mazur ein unzertrennliches Ganzes. Alles muf
einen nationalen Charakter haben, um zur vollen Geltung zu gelangen, und diefer Umftand
bildet Bis jegt eine unüberrwindfiche Schwierigkeit für einen Nichtpolen bei der Compofition
einer Mazur.

Dagegen haben fich die beften polnischen Componiften in der Mazur vielfach mit
Erfolg verjucht, aber obenan fteht auch hier Chopin, defjen zahlreiche Mazurfas als Mufter
einer von ihm gejchaffenen mufifalischen Form bewundert werden. Die fubjectiven Gefühle
des größten polnifchen Meifters find mit den nationalen jo jehr getränft, daß diefe
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unübertroffenen Tonbilder alle piychologiichen Momente der Nation mit betwunderungs-
wirdiger Plaftif wiedergeben. Nicht der Schmerz ift der alleinige Faden, der fich duch die
ganze Neihe diefer Schöpfungen zieht, im Gegentheil, die Ungleichheit des Temperaments
und die der polnifchen Nation eigene ftarfe Empfindlichkeit ift in den Mazurfas Chopins
das eigentlich Charakteriftifche. Der Aufwallung folgt die Hingebung, der Zuverficht
momentane Hoffnungstofigkeit, dem endlojen Schmerz die Luft am Leben.

Der Dberef oder Obertas unterfcheidet fich von der Mazur duch rafcheres Tempo,
duch einförmigeren Ahythmms umd durch Lebhafte Figuren. AS Lied kommt er jehr oft
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Hochrelief eines Mufikpultes aus dem Jahre 1633: Drgel und Streichinftrumente,

vor, als Tanz wird er jowohl vom Landvolke, wie auch von der höheren Gejelljchaft
getanzt.

Unter den Liedern, welchen ein langjameres Tempo zu Grunde liegt, ift der
Kujawiak (jogenannt von der Gegend Kujaroy) das intereffantefte. Die Schönheit des
Kujawiaf Tiegt in der phantafievollen Melodie, in welcher Einiges an die Verzierungen nad)
vutheniicher Manier erinnert. Doch find e8 durchaus Kleine Figuren, welche mit voller
Stimme gejungen werden. Das Charakteriftifche des Kujawiak ift die Ungleichheit des
Zempo. Der Kujawiak ift ein Lied des angeheiterten Landmannes: Unmuth, Innigkeit,
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Luft und Sehnfucht, das alles fommt im bunten Durcheinander zum Ausdrud, Chopin
hat in jeiner Phantafie über polnifche Motive einen jehr charakteriftifchen Kujawiaf als
Yinale componirt.

Die Lieder umd Tänze des polnischen Karpathen- und Tatravolfes Fünnen als
Verbindungsglied zwijchen der polnischen und rutheniichen Volksmufif angejehen werden.
&3 zeigen fich hier verfchiedene Einflütffe neben Dürftigfeit an Erfindungsgeift. Die Tänze
und einige Hütbfchere Melodien der polnifchen Bergleute Hat Baderewsfi zu vier Händen
für Clavier vortrefflich bearbeitet. Unter den zahlreichen Sammkfungen polnifcher Lieder
behauptet jene von Oskar Kolberg den erften Rang als das Nefultat Yangjähriger Arbeit
des unermüdlichen, vor einigen Jahren verjtorbenen polnifchen Gelehrten. Bieles davon
ift noch nicht gedruckt. Mit der Ausgabe feines NKachlafjes befaßt fich die £. f. Akademie
der Wiffenschaften zu Krafaı.

Der Fünftlihe Kirhengefang ftand fchon feit dem XV. Sahrhundert in hohen
Ehren. Der außerordentliche Auffchwung, den die Bolyphonie im Abendlande genommen
hatte, und die Werfe großer Meifter blieben der gebildeten polnischen Welt nicht fremd.
Schon im XV. Jahrhundert Kebten in Polen tüchtige Meifter, welche in alle Geheimniffe
des Contrapumftes eingeweiht waren. Der berühmte Componift Heinrich Fink war Klapell-
meifter am Hofe des Königs Albrecht zu Krakau. Sein Enfeneffe Hermann Fink berichtet
ausführlich über die Thätigfeit feines Verwandten. In der Rorrede jeines Werfes „Practica
Musica“ fpricht Hermann ehrfurchtspollen Dank dem König Johann Albrecht und defjen
Brüdern für das Wohlhwollen aus, welches feinem Verwandten durch viele Jahre zu Theil
geworden jei. Heinrich Finf war ein Deutjcher, behauptete fich aber viele Sahre in feiner
Stellung.

Unter den Handichriften aus dem XV. Sahrhundert befindet fich im Kathedralarchiv
zu Krafau die polyphone Kompofition eines unbekannten Verfaffers (um das Jahr 1489),
welche von einer fertigen Hand zeugt.

Das XV. Jahrhundert war nicht nur das goldene eitalter der Literatur, fondern
auch dev Mufik. Schon in der erften Hälfte des XVI. Sahrhunderts treten drei berühmte
Mufiter auf: Sebaftian aus Felsztyn umd feine Schüler Martinus aus Lemb erg
und Wenzel aus Szamotuty. Nach der Ausfage des Biographen Ianocki foll
Felsztynisft der erfte geiwefen fein, welcher an der Mfademie zu Krakau Unterricht in der
Mufit ertheilte. Sein Werk „opusculum musices“ (1519) behandelt ausführlich die
Choral- und die Menfuralmufik. Die Hymnen diejes Componiften erjchienen 1522 im
Drud. Martinus aus Lemberg, Hoforganift des Königs Sigismund Auguft, componirte
fünfftimmige Mefjen und Kirchenkieder für das ganze Jahr. Der hervorragendfte aber
unter den drei genannten Mufifern ift Wenzel Szamotulsfi (geboren um 1529), Dirigent



557

der Mufikfapelle des Königs Sigismund Auguft. Seine bedeutendften Compofitionen find
in dem berühmten Sammelwerke Montana’s enthalten, ein Umftand, welcher beweift, daf
Szamotulsfi in Deutfchland bekannt ımd gejchäßt war.

König Sigismund I. umd fein Sohn Sigismund Auguft zeigten für die Mufik ein
febhaftes Inteveffe. Daher Iebten an ihrem Hofe nicht nur viele tüchtige Mufifer, fondern e8
entjtand auch jenes Inftitut, welches zur Ausbildung der Kirchenmufit das Meifte beigetragen
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I| ML Hocrelief eines Mufifpultes aus dem Jahre 1633: Blasinftrumente.

hat. König Sigismund I. gründete nämlich 1543 das Collegium der Noratiften
bei der königlichen Kapelle in Krakau, an dejjen Spite al3 Dirigent der Pfarrer ftand
und welches anfangs aus neun Sängern (Capellanen) beftand. Diefer Chor hatte die Pflicht,
tagtäglich in der königlichen Kapelle „praenobili arte italiano® zu fingen. Diejes Collegium
beftand bis zum XVIH. Sahrhundert und hatte ficbzehn Dirigenten, von denen die meiften
ausgezeichnete Mufifer waren. Die bedeutenöften find: Thomas Szadek, Chriftoph Kicker,
DOrganift am Hofe Sigismumds L., der Sefuit Brandt, deffen fromme Lieder allgemeine
Verbreitung unter dem Volke fanden, und Nikolaus Hielinski, welcher mehrftimmige Lieder



558

und viel fir Inftrumente componirte. Sämmtliche Compofitionen von Hielinzki exjchienen

zu Venedig im Jahre 1611. Ein Exemplar des Werkes befindet fich im Mirfeum des

Fürften Ladislaus Czartorysfi zu Krakau.

Der bedeutendfte unter den Componiften des XVI. und XVII. Jahrhunderts ift

unftreitbar Nikolaus Gomdffa, über defjen Leben wir freilich nur wenig unterrichtet

find. E38 läßt fich nur mit ziemlicher Sicherheit behaupten, daß er zu Jasfowiee in Galizien

geboren und wahrjcheinlich am Hofe der mächtigen Jaslowiecfi al8 Kapellmeifter angeftellt

war. Sein bedeutendftes Werk ift die Mufif zu den Palmen Kochanowski’s. Es erichien

zu Krakau 1580 im Drud. Gomdölfa überragt feine Zeitgenoffen an Selbtändigfeit und

PBhantafie. Die Mittel, welche die Bolyphonie bot, waren fir gut gejchulte Mufifer ein

ficherer Weg, um fogar bei mittelmäßigem Talente Tiichtiges zu leiften. Gomölfa verfügte

iiber anjehnliche technifcehe Mittel, aber diefe dienen zu höheren Zweden. Fern von der

uncubigen und oft ausdrudslojen Beweglichkeit der Stimmen, weiß ev mit Meifterjchaft jeiner

einfachen edlen Melodie durch reiche Harmonie ein charakteriftiiches Gepräge zu verleihen.

Das XV. Sahrhundert war reich an einheimischen Talenten. Das überaus warme

Intereffe, welches die Könige Sigismund III. und fein Sohn Wladislaus IV. der Mufit

im Allgemeinen entgegenbrachten, bot ftrebfamen Muftfern mächtige Anregung. Der lebte

Componift unter den Roratiften, welcher im reinen Kirchenftil componirte, war Gregoriug

Gorczycki, Pönitentiar und Chordirigent an der Kathedrale SKrafau (geftorben 1734).

Die Werke der alten polnifchen Meifter ruhen zum größten Theil ungedruct im

Archiv der Kathedrale zu Krafau. Einige davon wurden in dem wichtigen Werfe des

Vincenz Lilius, welches im Jahre 1604 zu Krakau im Drud erfchten, und in ausländijchen

Sammelwerfen veröffentlicht. Das berühmtefte und umfafjendfte Sammelwerf aber aus

dem XVI. Sahrhundert wurde von Johannes Montanus und Ulriens Neuberus in

Nitnberg herausgegeben. Polnische Schriftfteller, befonders der in Warjchau Tebende

Bolinsfi fchrieben werthvolle Auffäge über alte polnifche Meifter und ihre Werke. Die

befannte Bibliographie der Mufif: Sammelwerfe des XVI. und XV. Jahrhunderts,

herausgegeben von Robert Eitner in Berlin, enthält darüber zahlreiche und werthvolle

Notizen. Doch find damit die großen Lücken in der Gefchichte der Mufit in Polen

feineswegs bejeitigt und das reiche Qurellenmaterial der einheimifchen und ausländiichen

Archive nur theilweife ausgenüßt. In dem Teßten Jahrzehnt hat der Geiftliche Sojef

Srzyriski, Chordivigent und Drganift an der Kathedrale zu Polen, mit Eifer und

Sachfenntniß die Prüfung des im Kathedralarhiv zu Krakau befindlichen Materials

vorgenommen. Surzynsfi veröffentlichte bis jet drei Hefte dev „Monumenta musices

sacrae in Polonia*, welche außer werthoollen biographiichen und Hiftorijchen Notizen

zahlreiche Compofitionen polnischer Meifter des XVI. und XVII. Jahrhunderts Liefern.
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Die polnischen Könige förderten nicht nur den Fortjchritt auf dem Gebiete der
Kirchenmufik, fie trugen auch für ein gutes Oxchefter und gute Sänger Sorge. Es fehlte
nicht an trefflichen Lautenfpielern. Der berühmtefte unter ihnen it Walentius Greff
Bakfark, Hoflautenift des Königs Sigismund Auguft. Seine Virtuofität machte ihn ebenfo
berühmt, wie die Häßlichkeit feiner Figur. Sein Name wurde vielfach verdreht, in Bolen
nannte man ihn allgemein Befwarf. Bekwark war im Jahre 1515 in Siebenbürgen
geboren; al3 Süngling machte er viele Reifen und hielt fich auch am Hofe des Königs
Ferdinand I. in Wien längere Zeit auf. Im Jahre 1549 wurde er am Hofe des Königs
Sigismund Auguft als „Citharedus* angeftellt, mit dem Gehalt „jonftiger Hoflauteniften
des Königs". Nach dem Tode der Gattin des Königs, Barbara, wurde Bekwarf exit recht
unentbehrlich. Niemand wußte den König zu tröften, das Spiel des trefflichen Zauteniften
beruhigte ihn. Was jchließlich Behwark veranlaßte, diefe Inerative Stellung aufzugeben
und was eigentlich Wahres an der Erzählung Befwarfs ift, als hätte man ihn in Lithauen
um Hab und Gut gebracht, ift bisher nicht aufgeklärt. Befwark begab fich nach Vofen, dann
nach Wien und fand endlich um 1570 am Hofe Kaifers Maximilian II. eine Anftellung
als Lautenift; er ftarb in Italien.

Sein erjtes Werf „Harmonia musicae* wurde zu Krafau gedrucdt. Von jeinem
Werfe „opus musicum“, worin er feine Compofitionen für die Laute, wie auch jene
anderer berühmter Mufifer gefammelt hat, befindet fich im Mufeum zu Bologna nur der
erjte Band, der zweite ift wahrjcheinlich für immer verloren. Außer diefen beiden Werfen,
ift noch eine Lautentabirlatur unter dem Titel: „Premier livre de tabulature de luth,
eontenant plusieurs fantaisies, motets, chansonsfrancais et madrigals“ zu verzeichnen.

Nicht nur Könige, fondern auch polnifche Machthaber trachteten an ihren Höfen
gute Mufikfapellen, gute Sänger und Lauteniften zu haben. Aber in dem Maße, wie fich
da3 Mufikantentgum in Polen mehrte, begegnen wir immer mehr fremden Namen, faft
ausjchließlich Italienern und Deutfchen. Bald hören wir von einer föniglichen Oper, und
jeitdem Warfchau Nefidenz des Reiches wurde, beginnt die Blütezeit derjelben. Dies war
namentlich zur Heit Sigismunds II. und Wladislaus’ IV. der Fall. Zahlreiche Agenten
reiften in Italien und warben die beften Sänger und Mufifanten an. Wladislaus IV.
Iheute feine Schwierigkeiten, um die beften Sänger an feinen Hof zu locden, und wenn er
in den Auslagen weniger verjchtvenderijch war, fo ließ er den Sängern umjomehr feine hohe
‚Protection angedeihen. Ausländer, welche am Hofe Wladislaus’ IV. verweilten, äußern fich
voll Bewunderung über das ausgezeichnete Orcheiter und die vortrefflichen Sänger. Doc)
Fam diefe Vorliebe für Mufif der Hebung des nationalen mufifalifchen Nivenw’s nicht zu
ftatten, vielmehr wurde das Aufkommen einheimischer Talente durch die Förderung fremder
Elemente nahezu unmöglich gemacht. Daher bieten das XVII. und XVII. Sahrhundert
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für die Gefchichte dev Mufif in Bolen wenig Intereffantes. Während in Deutjchland,

ungeachtet der mächtigen Protection, deren fich die Italiener auch hier erfreuten, fich

mit der Zeit die eindeimifchen Talente Bahn zu brechen wußten, Fümmerte fich in Polen

Niemand um diejelben, Höchjtens daß einer polnischen Sängerin oder einem Sänger die

hohe Ehre bejchieden wurde, in einemitalienischen Enfenble mitwirken zu dinfen.

Sm Jahre 1765 wide zu Warjchau von Stanisfaus Auguft Boniatowski, dem

legten König von Polen, ein jtändiges Nationaltheater gegründet ımd damit ein

Snftitut gefchaffen, in welchem einheimische Talente willige Aufnahme fanden. An diefem

Snftitute wirkten einige gejchiefte Componiften, wie Weinert, Stefani, Kamiersfi, Elsner

(Lehrer Chopins) und Kurpinski.

Wir werden uns bei diefen Mufifern nicht aufhalten umd es genügt die Bemerkung,

daß bei einigen gute Schule ohne Talent, bei anderen Talent ohne Schule Höhere Zwecke

zu verfolgen nicht erlaubten.

Erjt im XIX. Iahrhumdert haben die Polen auf dem Gebiete der Mufif eine

beachtenswerthe Stellung errungen.

Der hellfte Stern, der auf diefem Horizont aufging, ift Chopin, das Eigenthum

der ganzen Menjchheit, eine Erfcheinung, die aus fich jelbft hervorgegangen ift. Alles, was

er gejchaffen hat, ift durch und durch polnisch, aber fo gottbegnadet war feine Phantafie,

daß fie Alles was fie berührte, zu den höchften Negionen der Poefie erhob. Eift hier

nicht der Ort, auf eine Analyfe diefes populärften Tondichters einzugehen, ficher ift

leider nur, daß er in Polen lange Zeit hindurch mehr bewundert als verftanden wurde,
und daß wir feineswegs Recht Haben, Anfpruch auf das Verftändniß und Verftändigmachen

jeiner Meifterwerfe zu erheben. Schumann war der Erfte, der mit genialem Blick aus den

Erftlingswerfen unferes Tondichters den Kern feines Talentes wahrnahm, der das gebildete

deutjche Publitum auf diefes Talent aufmerkjam machte und mit felbftlofem Eifer an der

Anerkennung desjelben wirkte. Das gleiche Verdienft gebührt Franz Liszt, der die Werfe

Chopins durch das (ebendige Wort, vor Allem aber durch fein geniales Spiel verftändfich

machte. Der größte VBirtuos der Welt reichte dem unerreichten Tondichter die Hand, defjen

herrliche Schöpfungen exft durch das Herrliche Spiel zum wahren Ausdruc gelangen

fonnten, Neben Liszt war auch Anton Aubinftein einer der wirkungsvolliten Interpreten

unjeres Tondichters,

Der große Auhm, den Chopin nach feiner Überfiedfung nach Paris in furzer Zeit

erlangte, wirkte auf jeine Landsleute infofern anregend, als es ihm viele nachmachen

wollten. Die Spontaneität feines Talentes führte indeß feine Bewunderer zu dem falfchen

Schluffe, daß die befte Schule feine Schule fei, und jo wuchjen denn in Bolen Talente wie

Pilze nach dem Negen empor, die aber auch ehr bald wieder verschwanden.
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Die Orgel in Lezajsk,
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Der erfte, der gründlich zu ftudiren verstand, war Ignaz Selie Dobraynsfi
(geboren 1807), welcher bei geringer Erfindungsgabe und Originalität als Lehrer viel zur
Hebung des mufttalichen Sinnes beitrug. Vorliebe fir claffische Mufit und feinen
Formenfinn bezeugen alle feine Compofitionen, darunter Overturen, Kammermufifwerke,
Symphonien, Lieder und fogar eine Oper „Die Flibuftier”. Hervorzuheben wäre auch
feine polnische Symphonie, für welche er bei einem PBreisausfchreiben in Wien den eriten
Preis erhielt. i

Sein jüngerer Zeitgenofje Stanislaus Moniuszko (geboren 1819 in Lithauen),
ein Schüler Rumgenhagens in Berfin, hat eigentlich zu wenig ftudirt, um mit ficherer
Hand aller Mufikformen Herr zu werden, aber Spontaneität, unverfiegbarer Neichthum
an edler Melodie, naturgemäßes Schaffen im edelften Sinne des Wortes, find Die
Hauptzüge diejes hervorragenden Talentes. Das Feld, auf welchem Moniuszeo das
Schönfte jhuf, ift das Lied, in welchem er fich als Dichter vom veinften pofnijchen
Gepräge erweist. Seinen Ruf begründete er erft im Jahre 1858, als feine Oper „Halfa“
zum erften Mal in Warfchau gegeben wurde. Diefes Werk ging über fünfhundert Mal
in Warfchau und unzählige Male in Krafau und Lemberg über die Bühnen. Auch in
Rußland, in Deutfchland, befonders aber in Böhmen fand diefe Dper freumdlichfte
Aufnahme, Neben der Oper „Halfa“ Hat auch die Oper „Straszni dwör* (der Beifterhof),
eine Art fomifcher Oper, dauerhaften Erfolg auf polnischen Bühnen erzielt. Andere Opern
wie „der Flößer“, „die Gräfin“, „Baria”, „Verbum nobile“ und „Beate*, befigen viel
Schönes und Gelungenes. Auf dem Gebiete der Cantaten, Oratorien und der Kirchenmufif
hat Moniuszko ebenfalls Vorzügliches geleiftet. E3 gehören hierher feine „Widma“, Maufit
zum gleichnamigen Gedicht von Adam Mickiewicz aus deffen großem Werke „Dziady“
(die Todtenfeier), ein Werk, das fin Orchefter, gemifchten Chor und Solo gejchrieben ift,
dann die „Sonetten aus der Krim“ von Mickiewicz, die „Milde“ nach der altlithauischen
Sage, Gedicht von Kraszewsft, beide ebenfalls für Drchefter und Chor.

Die jüngfte Epoche Harakterifirt das Streben nach alffeitiger mufifalischer Bildung.
Vor Allem treten zwei, wenn auch nicht junge, doch der jüngsten Epoche angehörende
Talente in den Vordergrund, nämlich Ladisfans Aelenzki und Sigmund Noskowsfi.

Ladislaus delensfi, geboren im Sahre 1837, ftand anfangs in Krafau unter der
Leitung des trefflichen Cfavierlchrers Giermacz und des Somponiften Mirecki, begab fich
dann nad) Prag, wo er das Confervatorium unter der Leitung Krejesi’s abjolvirte,
und veifte endlich nach Paris, wo er bei Damefe ftudirte. Etwa drei Sahre hierauf war
er in Warfchau als Profeffor des Confervatoriums und als Director des Mufikvereines
thätig. Im Jahre 1882 überfiedelte er nach Krakau und wirft hier als Clavierlehrer umd
Director der Mufitjchule. Belerski verfuchte fein Talent auf allen Gebieten der Mufik,
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er verfaßte auch zwei Opern „Konrad Wallenrod“ nach dem Gedicht von Mickieiwiez und
„Soplana“ nad) dem Gedicht von Stowacki. In feinen Compofitionen find verjchiedene
Einflüffe fühlbar, deven Quelle in der aufrichtigen Verehrung großer Meifter der claffiichen
und der romantischen Epoche zu juchen ift. Originell ift Belersfi in jeinen Liedern, die
zu den beften Leiftungen diefes Componiften gehören. In feinen Kammermufitwerfen ift
Belensfi der Vertreter einer ernten gediegenen Zorm. Seine Tänze für Orchefter, wie
Mazuren und Bolonaifen, befonders die legten, zeichnen fich durch Erhabenheit aus.

Sigmund Nosfowsfi (geboren 1846) ftudirte anfangs in Warfchau Clavier,
Violine, Gejang, auch arbeitete er eifrig unter Moniuszko’g Leitung. Die eigentlichen
umfaffenden Studien machte er aber unter der Zeitung des berühmten Kielin Berlin. Hierauf
folgte ev einer Einladung nach Conftanz, wo er mehrere Jahre al3 Dirigent des Mufik-
vereines und al3 Lehrer fungirte. Seit dem Jahre 1881 lebt er in Warichau als Brofefjor
für Contrapunft und Compofition am Confervatorium und als Director des Meufikvereines.
Noskowsfi verjuchte fein Talent auf allen Gebieten der Mufif. Seine Dper „Livia Quintilia“

joll demmächft in Warfchau zur Aufführung gelangen. Doch verfaßte ev Mufik zu Volfsfpielen,
wie „Ölaube, Hoffnung und Liebe“, und „die einfame Hütte“, Eraft erfindungsreich, beherrjcht
verjchiedene Formen, verfügt über anfehnliche mufifatiiche Mittel, Kennt die Geheimnifje
des Orchefters, der Inftrumente und der menschlichen Stimme, entbehrt jedoch des jcharfen
fritifchen Blices, indem er neben wirklich Schönem manchmal Unbedeutendes duldet.

Der älteren Schule gehören Miincheimer, ein tüchtiger Operndirector und trefflicher
Lehrer in Warjchau, deffen Opern „Mazeppa“ und „Otto der Schi“ gute Aufnahme in
Warjcehau gefunden haben, Herb, Clavierlchrer in Warjchau, der für Clavier und Gefang
componivte, und Zarecki, Operndivector in Lemberg, mit feinen großen Opern „Königin
Hedwig” und „Mindowe” an.

Zur jüngeren Schule gehören: Maszynsfi, Schüler Nosfowsfi’s, Director des
Öejangvereines „Lutnia* in Warfchau, dem wir mehrere gelungene Slavierjtüce und
treffliche Ausgaben von Gejangbüchern verdanken, Sohann Gall aus Krakau, dejjen
Lieder, bejonders das Lied „Mädchen mit dem vothen Miündchen“ in Deutjchland jehr
populär geworden find, Niewiadomsfi und Severin Berfon aus Krakau u. a.

Sit die Zahl der Componiften vom Fach in Bolen bis jebt nicht befonders groß, fo ift
defto größer, ja achtunggebietend die ftets wachjende Anzahl Hervorragender Birtuofen,
don denen viele einen Weltruf erlangten. Die Begrenzung diefes Werkes gejtattet uns indeß
nur, auf die aus dem heutigen Galizien fommenden oder dajelbft noch wirkenden Birtuofen
Bezug zu nehmen.

Unter den Claviervirtuofen ift hier von den Verftorbenen zunächht Emil Smietangfi
zu nennen, geboren in Krafau, welcher bis zu feinem Tode (1888) in Wien Iebte und wirkte,

36*
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Der im Jahre 1886 zufrüh für die Kumft dahingefchiedene Zufins HBarembsfi, ein Schüler
Liszts, wirkte drei Jahre vor feinem Tode als Profeffor am Confervatorium in Brüffel.
Der jüngft verftorbene Alerander Zarzyeki, gewejener Director de3 Conjervatoriums
in Warjehau, trat befonders in den Jahren 1867 bis 1870 in Deutjchland mit großen
Erfolgen in Concerten auf. Unter feinen Compofitionen ift befonders die Concert-Mazurfa,
die Sarafate mit Vorliebe in feinen Concerten fpielte, berühmt.

Unter den Lebenden ift Anton Kontsfi der ältefte, er gehört der alten Schule aus
der vormärzlichen Periode an. Seine Compofitionen, darunter der „reveil du lion*
tpeilen mit dem Verfaffer das Schickjal der Verjchollenheit. Theodor Leszetyefi (Leichetizki),
geboren zu Larieut in Galizien, ein Schüler Gerny’3, wirkte als Birtuos mit großen
Erfolgen in Öfterreich, Deutfchland und Rufland. In St. Petersburg trug er neben Henfelt
als Infpector der Faiferlichen Mufikinftitute jehr viel zur Hebung des mufifalifchen Nivean’s
bei. Seit dem Jahre 1880 lebt Leszetyeki in Wien, wo er befonders als Pädagog fich
eine3 großen Nufes erfreut, den ihm vor Allem feine berühmte Schülerin und Gemalin,
Frau Annette Effipoff, die unzählige Zriumphe als Birtuofin gefeiert Hat, eintrug. Zu den
hervorragenden Talenten, welche er augbildete, gehören u. a. auch Ignaz Paderewsfi und
Bojef Skiwirisfi, beide aus Warjehan. Bon Slaviervirtuofen feien noch angeführt: Sigmund
Stojowsfi, der bei Belerisfi in Krafau fudirte und hierauf nach PBaris ging, umd Sofef
Hoffmann, der als achtjähriger Knabe bereits Zriumphe feierte; beide haben fich auch
durch talentvolle Compofitionen bemerkbar gemacht.

Die Geige ift vertreten durch den Virtuofen Karl Lipinsfi (geboren 1790 zu
Radzyn, geftorben 1861 auf feinem Landhaus Urköw bei Lemberg), deffen Ruhm einft die
Welt erfüllte und ihn zum Nivalen Paganini’3 machte. Auch auf das Biolinjpiel in
Deutjchland übte er großen Einfluß aus; von feinen Compofitionen wird heute noch das
Violineoncert in D, Op. 21 gefpielt. 1834 gab er eine größere Sammlung galizischer
Volfsmelodien heraus. Ferner find zu nennen die Brüder Timotheus und Fofef Wdamorwsti,
PBrofefforen am  Confervatorium in Bofton, der erjtere Biofinift und Vertreter der
franzöfifchen Schufe, der zweite Cellift; ferner Gregorowicz, ein Schüler Soachimg, der
fi in Deutfchland befannt gemacht hat und Brodzfi, Profeffor am Confervatorium in
Leipzig, der den Auf eines ausgezeichneten Lehrers und Birtuofen genießt.

Obgleich für Gefang eine gute Schule nicht befteht umd junge Talente ihre
Ausbildung im Auslande fuchen mußten, fo hat Galizien doch eine namhafte Zahl
von Vertretern diefes Kumftzwweiges hervorgebracht. Obenan jteht die gefeierte Kamıner-
längerin Marcella Kochansfa (Sembrich). 1858 geboren, fudirte fie anfangs in Lemberg
Clavier und Violine, ging dan zu Lamperti nach Mailand und betrat zum erften Male
in Athen. die Bühne als Lucia. Anfchließend hieran find zu nennen der Opernjänger
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Philipp Myszuga (iyrifcher Tenor) in Lemberg, der Wagner-Sänger Bandroiwsfi (Helden-
tenor) an der Oper in Frankfurt, der Tenor FSloryanski in Brag, ferner die Sänger und
Sängerinnen: Tenor Warmutd, Baffift Seromin, Lola Beeth aus Krafau, Irene Abendroth,
die Coloraturfängerin Frau Camillo, Frau Arfel, die in Amerika befannte Mira Heller,
Frau Mannzyrisfa, Dowiafowsfa, Schlezygier, die berühmten Brüder Eduard und Johann
Neszfe ır. a.

Die Pflege des Drgelfpieles ift Ihwach. An tüchtigen Orgelbauern fehlt e3
allerdings nicht, wie Shiwinsfi in Lemberg, deffen Werke in Galizien, Schlefien und
Rußland Verbreitung gefunden haben, darunter die große Drgel franzöfifchen Syftems in
der Franciscanerficche zu Krakau. Die größte Orgel des Landes ift diejenige in der
Bernardiner-Kivche zu Lezajst; fie wurde 1682 von Johann Glowinski in Krakau erbaut
und befteht aus acht verfchiedenen, IHön gruppivten Abtheilungen; das Werk enthält
64 volljtändige Regifter in vier Mannal- und einer Bedal-Claviatur; der tieffte Ton, das
Peral-Subeontrabaß, ift 10 Meter fang md das C hat einen Durchmeffer von 46 Eenti-
meter. Das Pedal ift ein Unicum des XVII. Jahrhunderts, die 12 Blasbälge find in
einem bejonderen Raume untergebracht. Die exfte Nachbefferung erfuhr das Foloffale
Snftrument im Jahre 1854 umd gegenwärtig plant man eine griimdliche Neconftruction,

Auch PBianofortes werden in Galizien angefertigt; fo in Krakau umd Przemyst.
Unter den Mufitfchulen Galizieng ift in exfter Reihe das Confervatorium in

Lemberg zu nennen, welches 1851 von der Regierung genehmigt und 1854 eröffnet wurde
und auch jet noch von der Regierung und dem Landesausfhuß unterftübt wird. Der
Charakter des Inftituts ift ein Halb privater; e3 war früher mit dem im Sahre 1838
gegründeten Verein fir Förderung der Mufik, gegenwärtig ift es mit demgalizijchen Mufik-
verein eng verbunden. In Krakau wırde Ichon zur Zeit der Republik eine Mufikjchule
gegründet, die der Componift und Sejanglehrer Mirecki leitete; nach feinem Tode verfiel
jedoch das Inftitut und wurde 1874 aufgelöft. Das gegenwärtige Confervatorium in
SKrafau befteht neben dem im Jahre 1867 gegründeten Mufikverein, tvar früher eine
einfache Muftfjchule, änderte 1886 den Namen und wird gleichfalls von der Regierung
und dem Landesausfchuffe fubventionirt. Neben diejen Inftituten exiftiren im Lande noch
Mufiffchulen in Stanislar, Tarnsw und an anderen Orten; Tarndıw befißt auch eine
Schule für Drgelfpiel, welche der Verein zur Sörderung der Kirchenmufif dafelbft griimdete,

Die Mufikvereine werden in Galizien immer zahlreicher. In den Jahren 1808
bis 1818 lebte der Sohn des großen Mozart, Amadeus, ftändig in Lemberg als Lehrer md
PBianift; 1818 unternahm er mit Schuppanzigh eine größere Concerttournse und griindete
nach jeiner Rückkehr 1826 den Cäcilien-Verein in Lemberg. Der ältefte „Mufikverein“ ift
der bereits erwähnte in Lemberg; die Jahre 1842 bis 1848 find feine Ölanzepoche,
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hier wurden nicht jelten Concerte veranftaltet, in denen Chöre mit 300 Mitgliedern zur
Aufführung gelangten. 1858 fam aus Gzernowig Karl Mikuli nad) Lemberg, der als
Schüler Chopins die Sympathien des Publitums gewann umd vafch im Anjehen ftieg;
ev leitete durch viele Jahre nicht mn den Mufikverein, jondern auch das Eonfervatorium
und führte insbejondere die Werke Chopins ein, die er in einer ausgezeichneten fritifchen
Ausgabe zugänglich machte. Außer den Mufifvereinen entftanden in Galizien unter dem
Namen „Lutnia” auch Männer-Gefangvereine, die immer mehr die Theilnahme des

Publifims gewinnen.

 
Dorfmufifant aus der Umgebung von Notvy Targ (Neumarkt).


